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„Amerikas Uhren gehen anders“
Chefwaffeninspektor Mohamed El Baradei über die Möglichkeiten, einen Krieg im Irak noch zu

verhindern, Nordkoreas Atompläne und die Gefahr eines weltweiten nuklearen Wettrüstens
adei im Wiener Hauptquartier: „Noch eine Chan

ninspektoren im Irak: „Fortschritte nicht kleinred
El Baradei, 60, leitet zusammen
mit dem Schweden Hans Blix die
Uno-Waffeninspektionen im Irak.
Als Chef der Internationalen
Atomenergiebehörde ist der Ägyp-
ter besonders dafür verantwort-
lich, die Weiterverbreitung von
Nuklearwaffen zu verhindern.

SPIEGEL: Herr El Baradei, der US-
Präsident hat gesagt: „Das Spiel ist
aus.“ Halten Sie den Krieg für eine
beschlossene Sache, oder haben Ihre
Inspektionen noch eine Chance?
El Baradei: Wir versuchen alles, um
bei der Abwendung eines Krieges
mitzuhelfen. Ich sehe noch eine
Chance für den Frieden. Das Wich-
tigste: Die irakische Regierung
scheint den Ernst der Lage begriffen
zu haben. Sie kooperiert mit uns in
den letzten Tagen zunehmend bes-
ser – also sollten wir die Hoffnung
nicht aufgeben. 
SPIEGEL: Saddam Hussein reagiert offen-
sichtlich nur unter massivem Druck. 
El Baradei: Das ist richtig. Die Rückkehr
der Inspektoren ist der militärischen Droh-
kulisse zu verdanken, die vor allem die
USA aufgebaut haben. Die Konzessionen
kommen nach und nach. Und noch sind
wir keineswegs völlig zufrieden mit der
Kooperationsbereitschaft Bagdads. 
SPIEGEL: Dann müssten Sie eigentlich für
ein klar umrissenes Ultimatum an Saddam
Hussein plädieren.
El Baradei: Ich bin mir bewusst, dass in vie-
len Teilen der Welt die Ungeduld zunimmt,
in unterschiedlicher Geschwindigkeit. Es
gibt eine Uno-Uhr, die tickt, eine
deutsch-französische. Und vor allem
die amerikanischen Uhren – die ge-
hen anders. Solange wir Fortschrit-
te melden können, sehe ich aber kei-
nen Grund, warum wir die Inspek-
tionen abbrechen sollten.
SPIEGEL: Weil Saddam Sie sonst wie-
der in ein Katz-und-Maus-Spiel ver-
wickelt, sein Tarnen und Täuschen
fortsetzt. Und weil Inspektionen zu-
mindest in dieser Intensität doch
nicht ewig andauern können. 
El Baradei: Es ist widersinnig, sich
auf einen genauen Zeitraum festzu-

Das Gespräch führten die Redakteure Erich
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legen. Bei den Inspektionen handelt es sich
um einen Prozess, dessen Ablauf man
schwer einschätzen kann. Aber natürlich
haben Sie Recht: Der Irak muss wissen,
dass er besser mit uns zusammenarbeiten
muss – und dass er nur mehr wenig Zeit hat.
SPIEGEL: Drei Wochen, drei Monate, drei
Jahre?
El Baradei: Da muss man differenzieren. Ich
sage klar, dass wir in wenigen Monaten fest-
stellen können, ob Saddam sein atomares
Rüstungsprogramm wieder aufgenommen
hat oder nicht – eine zentrale Frage, denn
Nuklearwaffen sind weltweit immer noch
die schlimmste Gefahr. Eine Kontrolle auf
d e r  s p i e g e l 9 / 2 0 0 3
diesem Gebiet ist vergleichsweise
einfach, denn wir hatten alle Anla-
gen bei den letzten Inspektionen von
1991 bis 1998 vernichtet. Schwieriger
ist es bei den biologischen und che-
mischen Waffen. Sich da von vorn-
herein auf ein genaues Datum fest-
zulegen ist fast unmöglich.
SPIEGEL: Warum denn? Die Beweis-
last, das Teufelszeug zerstört zu ha-
ben, liegt doch bei Saddam Hussein.
El Baradei: Das ist richtig, doch tech-
nisch ist das mit chemischen Waf-
fen und deren Verbleib nicht so
einfach. Generell gesagt: Es muss
schnell gehen. Drei Jahre wird dem
Irak niemand mehr einräumen. 
SPIEGEL: Das ist der Zeitraum, den
Rolf Ekeus, der frühere Chef der
Uno-Waffeninspektoren, im SPIE-
GEL-Interview genannt hat, um den
Irak vollständig zu entwaffnen.
El Baradei: Ich bin dafür, dass der mi-
litärische Druck auf Bagdad anhält.

Das ist auch von der Uno-Charta gedeckt.
Aber militärischer Druck und konkrete Ge-
waltanwendung – das ist ein großer Unter-
schied. Keiner wird sagen, dass Bagdad zu
100 Prozent kooperiert. Aber wir sollten
die Fortschritte nicht kleinreden. Seit kur-
zem kontrollieren jetzt auch U-2-Über-
wachungsflugzeuge das irakische Staatsge-
biet. Wir inspizieren ohne Voranmeldung
alle Fabriken, die wir wollen, alle Paläste.
SPIEGEL: Helfen Ihnen dabei die oft zitier-
ten Geheimdiensterkenntnisse? Oder sind
die in der Regel so nutzlos wie die von US-
Außenminister Colin Powell vor der Uno
ausgebreiteten Satellitenfotos?

El Baradei: Erst vor vier Wochen,
also sehr spät, kamen Geheim-
dienstinformationen bei uns an.
Natürlich wäre es hilfreich, wenn
wir wenigstens jetzt über alle Er-
kenntnisse von Geheimdiensten ver-
fügen könnten. 
SPIEGEL: Irakische Wissenschaftler
könnten Ihnen helfen – wenn sie
denn wollten und sich auszupacken
getrauten.
El Baradei: Bei den von uns ge-
wünschten Interviews mit den ira-
kischen Experten hakt es in der Tat
noch. Es fehlt die Bereitschaft, die-
se Wissenschaftler unkontrolliert be-
fragen zu lassen. Wenn der Irak
wirklich nichts zu verbergen hat,
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min in einer Raketenfabrik bei Bagdad: „Die Konzessionen kommen nach und nach“ 
sollten Interviews mit diesen Experten
auch außerhalb des Landes möglich sein –
eine Forderung, von der wir nicht abrücken
werden. Das irakische Parlament könnte
ein Gesetz verabschieden, dass jeder Wis-
senschaftler des Landes mit den Inspekto-
ren zusammenarbeiten muss. 
SPIEGEL: Vielleicht sieht Bagdad die In-
spektoren nicht als die letzte Chance, einen
Krieg zu verhindern, sondern als verlän-
gerten Arm der USA. Moskau hat der US-
Regierung gerade indirekt
vorgeworfen, unzulässigen
Druck auf die Inspektoren
auszuüben. Hält die Re-
gierung des Irak Ihre Leu-
te womöglich für Spione?
El Baradei: Ach, das glaube
ich nicht. Die Politiker in
Bagdad haben begriffen,
dass wir für die Weltge-
meinschaft unterwegs sind
und nicht als Büttel ir-
gendeines Staates. Manch-
mal allerdings lassen sie
durchblicken, dass sie ei-
nen Krieg für unvermeid-
bar halten, welche Kon-
zessionen sie auch immer
machen. Und fragen dann,
warum sie vor einem sol-
chen Waffengang ihre
Waffen vernichten sollen. 
SPIEGEL: Zumindest Teile
der US-Regierung schei-
nen die Inspektionen tat-
sächlich für Zeitverschwen-
dung zu halten und wollen
lieber heute als morgen
zuschlagen.
El Baradei: Ich bin dieser
Auffassung vehement ent-
gegengetreten, zuletzt im
nichtöffentlichen Teil der
Sitzung des Weltsicherheitsrates am 14. Fe-
bruar. Ich habe darauf hingewiesen, dass
wir das frühere Atomprogramm von Sad-
dam Hussein zerschlagen haben. Damals
hat die Internationale Atomenergiebehör-
de auch herausgefunden, dass Nordkorea
ein geheimes Nuklearprogramm unterhielt
und mehr Plutonium herstellte, als sie an-
gaben. Diese Erkenntnisse verdanken wir
unseren Inspektionen – so nutzlos können
sie nicht sein.
SPIEGEL: Nordkorea baut an Atombomben,
besitzt sie vielleicht schon. Geht von Pjöng-
jang nicht eine größere Gefahr für den
Weltfrieden aus als von Bagdad? Und war-
um wird Nordkorea – anders als der Irak –
mit Samthandschuhen angefasst?
El Baradei: Nordkorea wie der Irak sind
sehr ernst zu nehmende Fälle. Pjöngjang
kann Plutonium produzieren, besitzt die
Technologie, um in relativ kurzer Zeit Nu-
klearwaffen herzustellen. Wenn Nordkorea
die Wiederaufarbeitungsanlage in Yong-
byon wirklich angefahren hat, dann hat das
mit Energiegewinnung nichts zu tun. Sie
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könnten in einem halben Jahr mehrere
Atombomben produzieren. Es wäre ein
Desaster für die weltweiten Abrüstungs-
bemühungen, gelänge es Pjöngjang, Atom-
waffen herzustellen. Eine Katastrophe wä-
re es auch, wenn wir mit zweierlei Maß
messen würden: Nordkorea muss ebenso
bedingungslos zur Abrüstung gezwungen
werden wie der Irak.
SPIEGEL: Tatsache ist doch, dass Kim Jong
Il Ihre Inspektoren aus dem Land gewor-
fen und den Atomwaffensperrvertrag auf-
gekündigt hat. Niemand weiß, was sich
dort genau abspielt. Nordkorea kann die
Welt zu Konzessionen nötigen, weil die
Welt Angst vor seinem Nuklearprogramm
hat. Belohnung für einen Erpresser? 
El Baradei: Offenbar gibt es in Nordkorea
eine humanitäre Krise und ein schlimmes
Energieproblem. Das sollte durch Hilfsleis-
tungen gelöst werden. Aber unabhängig
davon muss Pjöngjang wieder Inspektoren
ins Land lassen und seinen internationalen
Verpflichtungen nachkommen. Es wäre fa-
tal, ein falsches Signal auszusenden, das
da lautet: Erpressung mit einer atomaren
Option lohnt sich.
SPIEGEL: Sie haben den Sicherheitsrat ein-
geschaltet, der Sanktionen gegen Pjöng-
jang verhängen kann. Kim Jong Il hat
schon erklärt, Vergeltungsmaßnahmen der
Vereinten Nationen betrachte er als Kriegs-
erklärung. Können Sie solch eine Eskala-
tion verantworten?
El Baradei: Niemand will Sanktionen, aber
als letztes Mittel kann die Weltgemein-
d e r  s p i e g e l 9 / 2 0 0 3
schaft nicht auf die Androhung verzichten.
Sanktionen und Krieg: Das sind die letzten,
die wirklich allerletzten Mittel.
SPIEGEL: Zur dritten Macht in George W.
Bushs „Achse des Bösen“: Sie haben sich
zu einem Besuch in Teheran entschlossen.
Droht da eine neue Front?
El Baradei: Die Machthaber in Iran betrei-
ben nach eigenen Worten ein „ehrgeiziges
Atomprogramm“, von dem sie sagen, es
diene nur friedlichen Mitteln. Sie sind im
Gegensatz zu denen in Pjöngjang ge-
sprächsbereit. Teheran muss in die übli-
chen Überwachungskriterien der Atom-
energiebehörde eingebunden werden. Nur
so lässt sich Misstrauen abbauen.
SPIEGEL: CIA-Direktor George Tenet
spricht schon von einer „nuklearen Domi-
notheorie“. Sehen Sie die Gefahr, dass sich
einzelne Staaten schnell nacheinander zu
Atommächten entwickeln könnten? Und
wird eine Terrororganisation wie al-Qaida
bald an Nuklearwaffen herankommen? 
El Baradei: Es ist für Terroristen nicht so
einfach, an Atombomben zu kommen, wie
immer behauptet wird. Anders ist es mit
den so genannten schmutzigen Bomben:
Sie sind relativ einfach zu bauen, mit Ma-
terialien, die in vielen Krankenhäusern
oder Universitäten vorhanden sind. Die
Zerstörungskraft von schmutzigen Bom-
ben ist erheblich geringer als die „richti-
ger“ Atomwaffen. Es stimmt aber, dass es
immer mehr Staaten gibt, die von ihren
technischen Fähigkeiten her in der Lage
wären, „richtige“ Atomwaffen zu bauen. 
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SPIEGEL: Sind die bisherigen Rüstungskon-
trollen nicht ausreichend?
El Baradei: Wir müssen uns schleunigst et-
was einfallen lassen, um das Überwa-
chungssystem weltweit auszubauen und zu
verbessern. Und außerdem dürfen wir ein
Ziel nicht aus den Augen verlieren: Das
Nukleararsenal der Atommächte muss ab-
gebaut werden, dazu haben sich alle ge-
meinsam verpflichtet.
Uno-Inspektoren El Baradei, Blix
Politischer Druck aus den USA? 
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SPIEGEL: Danach sieht es nun wirklich 
nicht aus. Gerade wurde ein Geheimplan
des Pentagon bekannt, dass die Vereinig-
ten Staaten bald mit dem Bau neuer 
„Mini-Nukes“ beginnen, ihr Nukleararse-
nal also ausbauen und auffrischen wollen.
Offensichtlich steht das im Zusammenhang
mit der neuen Bush-Doktrin möglicher
Präventivkriege.
El Baradei: Die Diskussion über eine neue
Generation von Atomwaffen ist äußerst ge-
fährlich. Die Entwicklung muss in eine an-
dere Richtung gehen: Ächtung der Bombe,
voranschreitende Zerstörung des Arsenals.
Sonst wird es immer wieder atomare Ha-
benichtse geben, die sagen: Warum sollen
die Großen Rechte haben, die uns nicht
zustehen?
SPIEGEL: Die Großen könnten in wenigen
Tagen sagen: Ihr hattet eure Chance mit In-
spektionen, jetzt sind wir dran im Irak.
Wie viele Tage vor Kriegsbeginn werden
Sie vom Weißen Haus informiert?
El Baradei: Es heißt, sich mit dem Krieg ab-
zufinden, wenn man sich so etwas konkret
überlegt. Aber natürlich werden wir nicht
zulassen, dass es im äußersten Fall so 
weit kommt, dass unsere Inspektoren 
zu menschlichen Schutzschilden werden
könnten. Ich bin für alle diese Männer und
Frauen verantwortlich. 
SPIEGEL: Wenn die USA ohne Legitimie-
rung der Uno einen Krieg beginnen sollten,
während Sie der Meinung sind, alle fried-
lichen Mittel seien noch nicht ausgeschöpft:
Werden Sie dann zurücktreten?
El Baradei: Solche Gedankenspiele mache
ich nicht mit, wenngleich ich nichts aus-
schließe. Ich glaube fest daran: Der Frieden
hat noch eine Chance. Ein Krieg würde
bedeuten, dass die gesamte internationale
Politik und Diplomatie gescheitert ist. 
SPIEGEL: Herr El Baradei, wir danken Ihnen
für dieses Gespräch.
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Ankaras Spiel mit dem Feuer
Der türkische Milliardenpoker um den Durchmarsch der 

US-Truppe stört Washingtons Angriffsszenario im Nordirak.
Eine Gasmaske wollen Sie kaufen?“
Da muss Hüsseyin Kerkalan, der an
der Stadtmauer von Diyarbakir ei-

nen Kramladen hat, aber lachen. „So was
haben wir hier nicht. Kein Bedarf.“ Er
weist mit dem Daumen über die Schulter
nach Süden. „Da müssen Sie lange fahren.
So was gibt’s erst wieder in Tel Kuweit bei
den Amerikanern.“ Die anderen lachen
auch. 

Die Türken sind zu 90 Prozent Gegner
eines Krieges gegen den Irak, aber nicht,
weil sie Saddam Husseins Chemiewaffen
und Raketen fürchten. Mehdin Güler, der
kurdische Vizebürgermeister von Diyar-
bakir, sagt: „Die jungen Leute hier im Kur-
denland erleben zum ersten Mal, wie es
ist, ohne Kriegsrecht zu leben. Wir wollen
sie nicht zurückstoßen in die Hölle, in die
sie hineingeboren wurden.“

Die türkische Armee ist routinemäßig in
Alarmbereitschaft. Aber das Grenzland
wirkt absolut friedlich. Die Fahrt von der
Provinzhauptstadt Diyarbakir nach Habur
an der Grenze ist heute entspannter als
vor ein paar Monaten. Im Herbst waren die
Berge hier noch mit türkischen Armee-Pos-
ten gesprenkelt. Und alle drei, vier Kilo-
meter war ein Checkpoint. Seit der Auf-
hebung des Ausnahmezustands im Kur-
dengebiet herrscht überall freie Fahrt. Die
Soldaten sind sehr gelassen. Sie hocken in
ihren Schilderhäuschen, trinken Tee und
erzählen sich was.

Der Grenzübergang bei Habur ist dicht.
Die Schlange der wartenden Tanklaster,
die in Mossul Benzin und Diesel holen
wollten, war früher manchmal 40 Kilome-
ter lang. Jetzt kommt man hier nur noch
mit einer Sondergenehmigung durch. 

Hier soll die amerikanische Invasions-
streitmacht durchziehen, um im Norden
des Irak eine zweite Front zu eröffnen.
Doch ohne Zustimmung der Regierung
und des Parlaments in Ankara kann die
Offensive nicht beginnen. In Washington
liegt ein dicker türkischer Forderungskata-
log vor, der erst abgearbeitet werden muss. 

Die Türken wollen vor allem Bares se-
hen: 30 Milliarden Dollar in Gestalt von Fi-
nanzhilfen, Krediten und Streichung von
Altschulden. Sie haben erklärt, sie würden
sich nicht wieder über den Tisch ziehen
lassen wie nach dem letzten Golfkrieg. 


